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«Keine Kompromiss-Kunst»
Zürich. Peter Haerle ist seit
einem halben Jahr Stadtzürcher
Kulturdirektor und wacht über
einen jährlichen Kulturetat von
140 Millionen Franken. Derzeit
verfasst er ein Leitbild, das die
städtische Kulturpolitik
optimieren soll.

interview: claudia Mäder

Ihr erster Auftrag als Kulturchef war
es, einen Schritt zurückzutreten und die
Zürcher Kulturlandschaft zu beschau-
en. Was hat die Sichtung ergeben?
Peter Haerle: Seit einem Jahr bin ich
viel unterwegs in der Stadt und habe
zahlreiche Gespräche geführt. Aus al-
lem, was ich gesehen und erfahren ha-
be, wurde deutlich, dass sich das Kul-
turangebot und die Kulturförderung
der Stadt auf sehr gutem Niveau befin-
den. Darüber besteht ein breiter Kon-
sens. Das kreative Potenzial, das die
Stadt birgt, ist enorm.

Wodurch zeichnet sich denn die hiesige
Kreativität, die Zürcher Kultur, beson-
ders aus?
Die grossen Stärken von Zürichs Kul-
tur sind Vielfalt und Qualität. Auf der
ganzen Welt gibt es nur ganz wenige
Städte, die auf so engem Raum ein
Kulturangebot von so grosser Breite
und so hoher Qualität versammeln.
Natürlich hat das Kulturangebot an-
derswo quantitativ andere Dimensio-
nen, ist New York beispielsweise po-
tenter als Zürich. Als ich mich aber
letztes Jahr zur Vorbereitung auf mein
Amt länger dort aufhielt, habe ich fest-
gestellt, dass die wenig haben, was Zü-
rich nicht auch böte.

Sie sind nun mit der Ausarbeitung eines
neuen Kulturleitbildes befasst. Gibt es
bei der zufriedenen Diagnose über-
haupt etwas zu ändern?
Es wäre falsch, etwas, das gut läuft,
völlig umzukrempeln. Erstens besteht
für fundamentale Umbrüche keine
Notwendigkeit, und zweitens lassen
sich solche auch nicht von heute auf
morgen realisieren: Kulturpolitik ist
eine langfristige Angelegenheit. Die
Institutionen müssen vorausschauend
arbeiten und planen können, die Kul-
tur ist kein Feld, das mit Hauruck-Me-
thoden umzuwälzen ist. Optimierungs-
potenzial gibt es aber immer.

Wo liegt das konkret? Welche neuen
Prioritäten und Akzente setzen Sie?
Eine grosse Chance sehe ich im Schaf-
fen und verstärkten Nutzen von Syner-
gien. Mit der ZHdK (Zürcher Hoch-
schule der Künste, Anm. der Red.) hat
Zürich beispielsweise eine der gröss-
ten Kunsthochschulen Europas – de-
ren Wissen will ich mit der Kulturpoli-
tik zusammenführen, deren Kreativi-
tät ins Kulturleben einfliessen lassen.
Überhaupt werden Kooperationen,
egal ob innerstädtisch, kantonal, natio-
nal oder international, zunehmend
von Bedeutung sein; an diesen Vernet-
zungen arbeite ich. Inhaltlich ist klar,
dass die bildende Kunst ein zentraler
Schwerpunkt der nächsten Jahre sein
wird. Das ergibt sich aus dem Erweite-
rungsbau des Kunsthauses oder aus
dem geplanten Kunstareal Löwen-
bräu.

Sie hatten bis zu Ihrem Amtsantritt kei-
ne berufliche Erfahrung im Kunst- und
Kulturbereich. Wie wirkt sich das auf
Ihre Arbeit aus?

Die Qualität der Kulturförderung hat
hoffentlich nicht abgenommen, seit ich
im Amt bin. Ich bin ja kein totaler
Quereinsteiger und bringe nur schon
durch mein Geschichts-, Politik- und
Literaturstudium eine gewisse Nähe
zur Kultur mit. Gerade das politische
Denken ist hilfreich auf einem Posten,
der in einem politischen Kontext ange-
siedelt ist und weitgehend aus Verwal-
tungsarbeit besteht. Natürlich bin ich
aber dabei, sehr viel zu lernen, zuzu-
hören, Fragen zu stellen. Dabei kann
ich auf ein erfahrenes Team sowie
kompetente Kommissionsmitglieder
zählen, schliesslich bin ich nicht alleine
in meinem Büro und verteile die Mil-
lionen nach eigenem Gutdünken.

Die Verwaltung ist kein Kunstgremium
– was eigentlich qualifiziert die Stadt
dazu, über die Förderungswürdigkeit
von Kunst zu befinden?
Gerade weil es nicht an der Verwal-
tung sein kann, die Qualität von
Kunstprojekten zu beurteilen, haben
wir ein professionelles und ausgeklü-
geltes System von Fachkommissionen
entwickelt. In jedem Bereich – Tanz,
Theater, E-Musik, Jazz/Pop/Rock,
Kunst, Literatur und Film – setzen wir
fünf bis acht ausgewiesene Spezialis-
ten ein, die dank ihrer Erfahrung und
ihrem Wissen entscheidungskompe-
tent sind. Eine solche Kommission hat
etwa 2007 empfohlen, Sophie Hunger
mit einem Werkjahr zu fördern.

Inwiefern wirkt sich diese Struktur auf
die Konformität der geförderten Kunst
aus? Je mehr (Fach-)Köpfe in der Ent-
scheidung, desto mehr Konsens im Re-

sultat.
Wenn einer allein bestimmte, würden
die Entscheidungen vielleicht radika-
ler – sie könnten dann aber auch radi-
kal falsch sein. Unser System stellt si-
cher, dass verschiedene Meinungen
einfliessen, ohne deshalb aber nur
noch Durchschnitt zu fördern: Ein
Blick auf Zürichs Szene zeigt, dass wir
hier keine Kompromiss-Kunst ma-
chen. Immer wieder gibt es Mutiges
und Radikales zu sehen, dafür haben
die Fachleute durchaus ein Sensori-
um.

Hat auch die Bevölkerung dieses Sen-
sorium? Glauben Sie nach den jüngs-
ten Abstimmungen und Protesten, dass
die mit öffentlichen Geldern finanzier-
te Kultur beim «Volk» ankommt?
Kunst im öffentlichen Raum ist immer
umstritten.Man darf aber das Gesamt-
bild nicht aus den Augen verlieren.
Jenseits der zwei kontroversen Projek-
te, «Nagelhaus» und «Hafenkran»,
verzeichnet etwa die Tonhalle eine
Auslastung von rund 80 Prozent, das
Kunsthaus die höchste Besucherzahl
seit 20 Jahren, das Museum Rietberg
einen Publikumszuwachs von 40 Pro-
zent. So gesehen ist belegt, dass unser
Kulturangebot nicht an den Leuten
vorbeigeht. Wir sind uns sehr bewusst,
dass wir mit Steuergeldern arbeiten,
und fragen immer, was im Interesse
der Bevölkerung ist. Die setzt sich
aber aus verschiedenen Interessen-
gruppen zusammen, und folglich muss
auch die Palette breit sein: Nicht alles,
was in Zürich kulturell angeboten
wird, muss allen gefallen. Aber alle
sollen etwas finden, was sie anspricht.

Dennoch ist es eine kleine Minderheit,
die vom Angebot jener wenigen Insti-
tutionen profitiert, die den Löwenan-
teil der Kulturbeiträge beziehen. Wieso
investiert die Stadt so massiv in elitäre
Freizeitvergnügen?
Die Bezeichnung stört mich. Wer sagt
denn, was elitär ist und was nicht?
Vielleicht ist es zunächst gut zu wissen,
dass Zürich jährlich gleich viel Geld
für Sport ausgibt wie für Kultur. Wenn
sich eine Stadt dann aber entschliesst,
ein Schauspielhaus mit zwei Spielstät-
ten und mehreren Bühnen zu haben,
auf denen allabendlich Aufführungen
auf internationalem Niveau stattfin-
den, dann kostet das einfach. Über
diese Subventionen haben Volk und
Parlament abgestimmt und sich dafür
ausgesprochen. Das und die konstant
hohen Zuschauerzahlen sind starke
Legitimationen.

In Zeiten, da über gestrichene Lunch-
Cheques und verkleinerte Portionen in
Altersheimen diskutiert wird, erscheint
das Bereitstellen von Kulturgütern als
Luxus. Ist die Kulturförderung eine
Kernaufgabe der Stadt?
Wie wichtig einer Gesellschaft die
Kultur ist, ist eine politische Frage.
Die Zürcherinnen und Zürcher haben
sich in vielen Abstimmungen dafür
entschieden, Kultur als wichtig zu er-
achten, und deshalb in der Gemeinde-
ordnung festgehalten, dass es eine
Aufgabe der Stadt ist, die Kultur zu
fördern. Das ist ein weiser und richti-
ger Entscheid. Ohne kulturelles Ange-
bot wäre die Stadt und auch die Ge-
sellschaft eine ganz andere. Die Kultur
lehrt uns, genau hinzuschauen und
hinzuhören, sie hilft uns, ein differen-
ziertes Denken zu entwickeln.

Trotzdem überrascht es, dass in der ak-
tuellen Budgetdebatte von Streichun-
gen im Kulturbereich kaum die Rede
ist. Ist dieser Posten sakrosankt?
Die aktuellen Kulturausgaben sind
durch Volks- oder Parlamentsent-
scheide abgesegnet. Es ist aber über-
haupt nicht so, dass über die Kultur-
gelder nicht gesprochen wird. Im Ge-
genteil, es gibt immer wieder Politiker,
die dafür plädieren, vor allem bei der
Kultur zu sparen. In der Stadt Zürich
hat es die Kultur aber bisher meist ge-
schafft, eine Mehrheit hinter sich zu
vereinen.

Sie überlegen sich aber schon, wo künf-
tig auch in Ihrer Abteilung gespart wer-
den könnte?
Meine Arbeit verlangt strategisches
Vorausdenken; macht man das seriös,
gehört das Denken in Optionen immer
mit dazu. Meine Hauptaufgabe ist
aber nicht, bei der Kultur zu sparen,
sondern mit den vorhandenen Mitteln
für ein möglichst gutes Angebot für
die Bevölkerung zu sorgen.

Kulturell bietet new York kaum mehr als Zürich, findet Peter haerle. Bild: Marc Dahinden

Zur PerSon
Peter haerle leitet als Nachfolger des
langjährigen Kulturchefs Jean-Pierre
Hoby seit August 2010 die Dienstab-
teilung Kultur des Zürcher Präsidialde-
partements. Zuvor war er Journalist
beim «Tages-Anzeiger» und später
selbständiger Kommunikationsbera-
ter. Dem parteilosen 45-Jährigen ste-
hen rund 90 Millionen – rund 1 bis 1,5
Prozent des städtischen Gesamtbud-
gets – zur Verfügung; mit weiteren gut
50 Millionen unterstützt zudem der
Kanton die Zürcher Kultur. (cm)

Drei Kandidaten
aus See-Gaster

wil. Kürzlich hielt die Junge CVP des
Kantons St. Gallen ihre Hauptver-
sammlung ab. Gefeiert wurde unter
anderem das Nachrücken von Yvonne
Suter aus Rapperswil-Jona in den
Kantonsrat. Sie ersetzt Benedikt
Würth, der in den Regierungsrat ge-
wählt wurde. Am Ende der HV stell-
ten sich die Nationalratskandidaten
der Parteibasis. Sie stammen aus allen
Regionen des Kantons. Während die
Schwerpunkte von Wirtschaftspolitik
über Familienpolitik und Bildungspo-
litik bis hin zu Raumplanungsfragen
reichten, seien sich alle Kandidieren-
den einig gewesen: Das Erfolgsmodell
Schweiz beruhe auf der lösungsorien-
tierten Politik der CVP.

Aus dem Wahlkreis See-Gaster ste-
hen auf der Liste: Manuel Gmür, De-
tailhandelsfachmann, Rapperswil-Jo-
na, Sandro Lendi, WMS-Absolvent/
Kaufmann, Uznach, und Sandro Mo-
relli, Präsident Junge CVP Region
Linth / Student Rechtswissenschaften,
Benken. (e/jcvp)

Zugpassagier mit
Messer attackiert

Thalwil. Während eines Streits im
Zug von Luzern nach Zürich ist in der
Nacht auf Sonntag in Thalwil ein jun-
ger Mann durch einen Messerstich
mittelschwer verletzt worden.

Gemäss einer Mitteilung der Kan-
tonspolizei Zürich befand sich kurz
nach 00.15 Uhr eine Gruppe von vier
Männern im Zug von Luzern nach Zü-
rich. Auf Höhe Thalwil ging ein Fahr-
gast am Abteil der vier vorbei, und es
kam aus bisher unklaren Gründen zu
einem kurzen Disput mit einem der
vier Passagiere. Wenige Minuten spä-
ter kehrte der dunkelhäutige Mann
zur Gruppe zurück und stach mit ei-
nem Messer auf seinen vorherigen
Diskussionspartner ein.

Das Opfer, ein 26-jähriger Schwei-
zer, erlitt am Oberarm eine mittel-
schwere Stichverletzung. Nur dank
dem sofortigen Eingreifen seiner drei
Kollegen konnte Schlimmeres verhin-
dert werden. Der Täter entfernte sich,
konnte jedoch bis zur Ankunft in Zü-
rich beobachtet und durch die vorori-
entierten Kantonspolizisten imHaupt-
bahnhof Zürich verhaftet werden.

Beim Täter handelt es sich um einen
26-jährigen Kubaner ohne festen
Wohnsitz in der Schweiz. Der Hinter-
grund der Messerattacke ist zurzeit
noch unklar und wird durch die Kan-
tonspolizei Zürich abgeklärt. Der Ver-
haftete wird im Anschluss an die poli-
zeiliche Sachbearbeitung der zuständi-
gen Staatsanwaltschaft zugeführt. (zsz)

Ein Verletzter
nach Brand

Schlieren.Ein 29-jähriger Amerika-
ner hat sich am Sonntag bei einem
Wohnungsbrand in Schlieren eine
Rauchvergiftung zugezogen. Er muss-
te ins Spital gebracht werden. Die Po-
lizei geht davon aus, dass das Feuer im
Mehrfamilienhaus gelegt wurde. Der
Sachschaden beläuft sich auf über
100 000 Franken. Kurz nach 14.30 Uhr
meldete ein Bewohner des Hauses,
dass es in einer Wohnung brenne, wie
die Polizei mitteilte. Als die Feuer-
wehr eintraf, stand die Wohnung be-
reits in Vollbrand. (sda)
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